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Thomas Edward Lawrence (* 16. August 1888 in Trema-
doc, Wales; † 19. Mai 1935 in Clouds Hill, England), be-
kannt als Lawrence von Arabien, war britischer Archäo-
loge, Geheimagent und Schriftsteller. Bekannt wurde La-
wrence vor allem durch seine Beteiligung an dem von
den Briten forcierten Aufstand der Araber gegen das Os-
manische Reich während des Ersten Weltkrieges.

Lawrence studierte Archäologie und Orientalistik in
Oxford. Von 1912-1914 nahm er an Ausgrabungsarbeiten
in Ägypten teil. Während des 1. Weltkrieges war er beim
britischen Geheimdienst in Ägypten tätig.

Er gewann das Vetrauen des Emirs Feisal und organi-
sierte eine Revolte der Beduinenstämme und führte die
Araber gegen die Türken.

Unbefriedigt von der britischen Außenpolitik schied
er 1922 aus dem Kolonialdienst aus, verschenkte seinen
Besitz und trat als Soldat unter falschem Namen in die Ar-
mee ein. Er schied 1935 aus dem Miltärdienst aus und ver-
unglückte kurz darauf bei einem Motorradunfall.

Zu einem Klassiker wurde das bildmächtige Wüstene-
pos Lawrence von Arabien von David Lean aus dem Jahr
1962 mit Peter O’Toole in der Hauptrolle, Alec Guinness
als Faisal, sowie Anthony Quinn und Omar Sharif.
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Vorwort – Bernard Shaw urteilt
über Lawrence

Unter den erstaunlichen Erscheinungen dieser Welt ist
die  erstaunlichste  ein  Individuum,  das  bis  zur  letzten
menschlichen Grenze literarischer Genialität vorgedrun-
gen ist, oder ein junger Mann, der in die Frühzeit seines
Lebens ein Abenteuer von epischer Breite und Wucht ge-
legt hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass einer von diesen
beiden Fällen eintritt, scheint geringer zu sein als eins zu
einer Million. Aber mit welcher Zahl ließe sich der Selten-
heitskoeffizient von jemandem ausdrücken, der diese bei-
den Fälle in sich vereint! Tatsächlich ist diese glückhafte.
Verkettung von unserem erstaunlichen Zeitalter hervor-
gebracht worden, in dem wir alle mit verhaltenem Atem
sitzen und Katastrophen erwarten. Es erscheint »Oberst
Lawrence« (er pflegt sich selbst in Anführungszeichen zu
setzen) und er ist schon als Überbringer von Nachrichten
aus dem Türkisch-Arabischen Krieg sagenhafter als jener
Priester Johann, der bekanntlich oder nicht bekanntlich
im Mittelalter christlicher König von Abessinien war. Bei
näherem Hinsehen entpuppt er sich unwiderstehlich als
der Verfasser eines der wenigen großen Heldenbücher
der Weltgeschichte, – dabei hat er die Taten, von denen



7

er erzählt, in einem Alter vollbracht, in dem junge Kompa-
nieoffiziere kaum den Mund an der Kasinotafel aufma-
chen dürfen.

Das Schicksal eines Mannes, der seinen Pfeil verschos-
sen hat, ehe er 30 wurde, und für den es keine Welten
mehr zu erobern gibt, lässt sich bewegend mit dem Los
eines Genies vergleichen, das unbeweint stirbt, ohne Eh-
ren und Ruhm, und das nach einem Jahrhundert ausgegr-
aben wird und zur Unsterblichkeit kommt. Niemand ist
in der Lage, zu entscheiden, welches Los beneidenswer-
ter ist. Aber es wird gemildert, wenn der Held als zweite
Sehne am Bogen literarische Fähigkeiten besitzt; und La-
wrence ist damit auf das reichste gesegnet. Er kann je-
den  Schauplatz,  jede  Persönlichkeit,  jeden  Vorgang
durch seine einfache Art der Beschreibung mit solcher
Lebendigkeit vor uns erstehen lassen, dass wir mehr da-
von erfüllt sind, als wenn wir mit eigenen Augen und Oh-
ren dabeigewesen wären. Von 1000 Beobachtern würden
999 die Einzelheiten nicht bemerkt haben,  von denen
sein Bericht strotzt. Wenn er zum Beispiel den Aufbruch
von Faisals bunten Scharen so plastisch geschildert hat,
wie er ihn selbst erlebte, haben wir gleichzeitig auf das
deutlichste erfahren und empfunden, wie ein Araber auf
ein Kamel steigt, wie er seine seltsame Gewandung für
den Ritt sich zurechtfaltet, und wie er es außerdem fer-
tigbringt, seinen Sklaven (falls er einen besitzt) mit sich
zu führen, wie ein Europäer seinen Mantelsack mit sich
führt. Was die Schilderung des Landschaftlichen anlangt,
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so hat kein zeilenfüllender Romanschreiber mit seinem
chronischen Stoffmangel jemals auch nur annähernd La-
wrences seltene Fähigkeiten auf diesem Gebiet erreicht.
Und solche Beschreibungen wirken nicht – wie sonst im-
mer –, als wären sie in den Text hineingeflickt: sondern
sie sind so sehr in das Wesen seines Buches verwoben,
dass wir nicht für einen Augenblick das Gefühl für den
Wüstenpfad, auf dem wir dahinziehn, verlieren, für die
Berge um uns und über uns, für die bösen Launen des Kli-
mas, für Nacht und Morgen, für Sonnenuntergang und
Mittagsglut.

Ganz spontan empfindet man auch das Wesen der
Leute, mit denen uns der Autor bekannt macht: man hört
den Klang ihrer Stimme, man sieht den wechselnden Aus-
druck ihrer Gesichter, und all das ohne die Plackerei, mit
der ein Leser in anderen Fällen sich solche Eindrücke er-
arbeiten muss. Lawrence ist von magischer Klarheit: was
er schildert, ist überzeugend wie die Wirklichkeit und ge-
heimnisvoll wie eine schöne Opernvorstellung. Alles, was
er beschreibt, ist so vielstimmig wie eine Orchesterparti-
tur. Die leuchtenden Höhen von Abenteuerromantik he-
ben sich deutlich von einem Inferno gequälter  Leiber
und beschwerter Seelen ab, und man ist froh, unter ih-
nen gelegentlich einmal einen hundsgemeinen Schurken
zu treffen, nur damit man über ihn lachen kann. Law-
rence besitzt eine Miltonsche Düsterkeit und Größe; ge-
legentlich weichen die Zweifel seines Gemüts und die Un-
rast seines Herzens einem fast teuflischen Humor und ei-
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ner provozierenden Tollkühnheit.
Aus dem »Spectator«.
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Einleitung

LEBEN UND TATEN DES OBERSTEN LAWRENCE

Als das britische Weltreich geschaffen oder besser aus zu-
fälligen, der Gunst des geschichtlichen Augenblicks zu
dankenden Eroberungen entstanden war, fehlte zuletzt
noch ein wichtiges Verbindungsglied, das die in sämtli-
chen  Erdteilen  verstreuten  Stücke  zusammenschloss.
Zwar besaß oder beherrschte man den durch Suezkanal
und Rotes Meer führenden Seeweg nach Indien und den
fernasiatischen Besitzungen, doch war es eben nur die
eine,  durch  einzelne  Stützpunkte  gesicherte  Wasser-
straße, und zweitens blieb sie gerade an ihrer empfind-
lichsten Stelle ständig bedroht, solange die Gebiete nörd-
lich des schmalen, von Kanal und Rotem Meer gebildeten
Durchlasses in fremden Händen waren. Diese fast ganz
von Arabern bewohnten Länder: Palästina, Syrien, Meso-
potamien und die arabische Halbinsel, gehörten seit vie-
len Jahrhunderten zum Osmanischen Reich, einem übe-
ralterten und in der bestehenden Form kaum mehr le-
bensfähigen Gebilde. Die britische Regierung hat von je-
her die in der Politik so wichtige Kunst des Abwartens
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verstanden. Sie sah dem langsamen Absterben des »kran-
ken Mannes am Bosporus« ruhig zu und sorgte nur da-
für,  dass ihr selbst keine Zukunftsmöglichkeiten abge-
drosselt würden. So ließ England die unter deutscher Lei-
tung in Bau begriffene Bagdadbahn, die vom Bosporus
zum Persischen Golf führen sollte, gewissermaßen in ei-
ner Sackgasse endigen und nahm das letzte und wich-
tigste Stück von Bagdad bis Basra unter eigene Kontrolle.
Denn der sichere Besitz des Persischen Golfs mit dem
Ausgang zum Indischen Ozean war eine der Vorausset-
zungen für die weit ausgreifenden Pläne Großbritanni-
ens.

Mit der jungtürkischen Revolution und ihren Folgen –
weitere  bedeutende  Gebietsverluste  und  die  Balkan-
kriege von 1912 und 1913 – trat eine akute Krise ein. Die
überstürzten Versuche, sich durch Reformen in zwölfter
Stunde den Daseinsbedingungen der  Zeit  anzupassen,
führten nur zu einer  weiteren Lockerung der an sich
schon längst brüchigen, das weite Reich kaum mehr zu-
sammenhaltenden Klammern. Sobald die Jungtürken die
von Europa übernommene Nationalidee für das eigene
Volk  in  Anspruch  nahmen  und  als  Kampfruf  auf  ihre
Fahne schrieben, wurde der gleiche Gedanke auch von
den nichttürkischen Völkerschaften des Reichs aufgegrif-
fen und auch von ihnen zur Forderung erhoben. Das galt
besonders von den Arabern, die als ein altes Kulturvolk
mit  großer  Vergangenheit  die  wenn auch  nur  lässige
Oberherrschaft  der  aus  Asien  eingewanderten  Türken
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stets unwillig ertragen hatten. Die neuen, von Konstanti-
nopel ausgehenden Türkisierungsbestrebungen weckten
nun aber erst recht das Rassenbewusstsein der Araber.
In den arabischen Ländern – fast die Hälfte des Osmani-
schen Reichs – begann es zu gären. Vielerorts, nament-
lich unter der städtischen Bevölkerung, bildeten sich Ge-
heimbünde mit dem Ziel der Wiedergewinnung der arabi-
schen Unabhängigkeit.

England besitzt ein sehr fein entwickeltes Gehör für
unterirdische Vorgänge, und so nahm es auch sehr bald
das leise Grollen unter den arabischen Volksteilen des
Türkischen Reichs wahr. Anzeichen deuteten darauf hin,
dass  in  absehbarer  Zeit  vielleicht  die  Stunde  nahen
könnte, um lang gehegte Wünsche zu verwirklichen. In
Voraussicht dessen wurde im Jahre 1913 auf Veranlas-
sung Lord Kitcheners, des damaligen Oberbefehlshabers
in Ägypten, eine Expedition nach der Sinaihalbinsel und
dem südlichen Palästina entsandt, die offiziell archäologi-
sche Forschungen vornehmen sollte  und unter  dieser
wissenschaftlichen Tarnung auch die Genehmigung der
türkischen Behörden erhielt. In Wahrheit aber hatte sie
den  geheimen Auftrag,  ein  vielleicht  zukünftiges  Auf-
marschgebiet auf seine Möglichkeiten für Truppenbewe-
gungen zu erkunden und die unzulänglichen Karten da-
nach zu verbessern und zu vervollständigen. Zu dieser Ex-
pedition gehörte auch ein junger, eben fünfundzwanzig-
jähriger Gelehrter, Archäologe seines Zeichens, der dank
seiner Kenntnis der arabischen Sprache und seiner Erfah-
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rung im Umgang mit der Bevölkerung wertvolle Dienste
leistete. Sein Name war Thomas Edward Lawrence. Nun
ist es eine Eigentümlichkeit des britischen Weltreichs,
dass es, zum mindesten in seinen wichtigsten Teilen, von
Außenseitern, Abenteurern könnte man sagen, von Priv-
atmenschen auf eigene Verantwortung und oft auch ei-
gene Kosten zusammengebracht worden ist. Es begann
mit den elisabethanischen Freibeutern, setzte sich fort

über einen Drake,  Raleigh,  Clive1  bis  zu Cecil  Rhodes,
dem Begründer Südafrikas,  und schließlich T.  E.  Law-
rence,  dessen  Name untrennbar  mit  dem Einbau  des
Schlussstücks jenes riesigen Gebäudes verknüpft ist.

Wie die meisten dieser Wegbereiter des Empire fiel
auch Lawrence nach Art und Wesen aus dem gewohnten
Rahmen heraus, war ein Einzelgänger, stand außerhalb al-
ler Norm und Regel, zeigte Absonderlichkeiten und Ex-
zentrizitäten, wofür übrigens seine durchschnittlich sehr
korrekten Landsleute immer viel Verständnis haben. So
zum Beispiel legte er auf seine äußere Erscheinung gar
keinen Wert, wie das auch von Cecil Rhodes berichtet
wird, und erschien oft in geradezu »vagabundenhaftem«
Aufzug. Mit Cecil Rhodes hatte er auch das gemeinsam,
dass in beider Leben das weibliche Element nie auch nur
die geringste Rolle gespielt hat.

Schon  Lawrences  Aussehen  war  ungewöhnlich.  Er
hatte eine kleine zierliche Gestalt – »wie eine kirkassi-
sche Tänzerin«, hat ihn einer charakterisiert. Auch sein
Gesicht hatte,  wenigstens in der Mittelpartie,  mit den
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graublauen,  meist  etwas  verschleierten  Augen  etwas
Mädchenhaftes. Darüber aber erhob sich eine hochge-
wölbte, sehr männliche Stirn, und ihr Gegenpart bildete
die langgezogene, stark ausgeprägte,  eckige und harte
Kinnpartie. Dieses Äußere spiegelte die beiden Hauptsei-
ten seines Wesens. Denn er war ein kühler Tatmensch
von nie erlahmender Zähigkeit und Willenskraft und zug-
leich ein fantasievoller Träumer oder besser Visionär –
eine Polarität, wie man sie gemeinhin bei den als nücht-
ern und praktisch geltenden Engländern nicht so selten
findet, und die oft gerade ihren schöpferischen Staats-
männern eigen war. Überblickt man das Werden des briti-
schen Weltreichs, so könnte man fast sagen, das Fantasti-
sche wurde Ereignis.

Was Lawrence geworden ist, hat er nur sich selbst zu
verdanken. Er entstammte einer verarmten Familie, die
nach langem Aufenthalt in Irland nicht mehr recht im
englischen Heimatboden Wurzel fassen konnte. Die El-
tern zogen unstet von Ort zu Ort, bald diesseits, bald jen-
seits des Kanals, bis dann nach dem Tode des nie recht
eine Beschäftigung findenden Vaters die Mutter sich in
Oxford niederließ, wo sie ihre fünf Söhne schlecht und
recht  durchbrachte.  Die  Mittel  zum Schulbesuch  und
erst recht zum Universitätsstudium erhielt der junge La-
wrence durch Stipendien, die zu erwerben seiner großen
Begabung  nicht  übermäßig  schwer  fiel.  Im  übrigen
suchte er sein eigener Herr zu bleiben, hielt sich abseits
des an englischen Schulen so stark ausgeprägten Gemein-
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schaftslebens und überließ sich, ein Verächter jeder Re-
gel und Ordnung, unbekümmert den beiden starken An-
trieben seiner Natur. Sie standen in innerem Zusammen-
hang. Es war ein Schweifen in die Ferne, körperlich wie
geistig. Tagsüber war er meist unterwegs, allein immer
auf weiten Fahrten zu Rade durch das Land, erweitert in
den Ferien zu einsamen Wanderungen durch fremde Län-
der. Später trat das Motorrad an die Stelle, was seiner
Lust  an Bewegung noch mehr entgegenkam, und was
ihm schließlich auch zum Verhängnis wurde.

Nachts  durchstreifte  er  ebenso  ruhelos  das  weite
Reich des Geistes. Er las und las, auf einer Decke oder
Matratze liegend, um gleich an Ort und Stelle zwischen-
durch schlafen zu können.  Meist  hatte  er  gleichzeitig
sechs Bände aus der Oxforder Bibliothek entliehen, die
er nach wenigen Tagen umtauschte. Bücher und Motor-
rad  waren  die  einzigen  Besitztümer,  auf  die  er  Wert
legte. Für Geld und Geldeswert hatte er kaum Sinn, da-
ran fehlte es ihm auch immer.

Bei aller Willkür und Absonderlichkeit seiner Lebens-
führung, über die seine englischen Biografen nicht genug
erzählen können,  darf  man indessen nicht  übersehen,
dass die Formung seines Wesens doch der gültigen Norm
entsprach. Vor allem eignete er sich eine gründliche hu-
manistisch-klassische Bildung an, die jenseits des Kanals
noch heute als unerlässlich angesehen wird für den Be-
griff des wahren »gentleman« oder, vielleicht etwas en-
ger, aber genauer ausgedrückt, für den, der der führen-
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den Schicht des Volkes angehören oder zu ihr aufsteigen
will. Diese Führerschule ist vor allem Oxford; und seiner
sehr ausgesprochenen Prägung konnte und wollte sich
auch  Lawrence  nicht  entziehen,  der  seine  gesamten
Lehr- und Bildungsjahre dort verbrachte. Im Grunde war
und blieb er durch und durch Engländer. (Für den Außen-
stehenden ist  das  leichter  erkennbar.)  Er  beherrschte
zum Beispiel die griechische Sprache so sicher, dass er
noch in späteren Jahren, wo andere ihre Schulkenntnisse
längst vergessen haben, in Mußestunden eine Homer-
übersetzung anfertigte und herausgab.

Sehr merkwürdig nun, wie der junge Wissenschaftler
auf eine ihm unbewusste, gleichsam magische Weise von
der seltsamen, einzig noch bestehenden Lücke im Bau
des britischen Weltreiches angezogen wurde, wo noch
Aufgaben winkten, die seiner ungewöhnlichen Natur ent-
sprachen. Wesen und Werk fanden, wie vom Schicksal be-
stimmt, zueinander. Seine Neigung war von Jugend an
die Archäologie.  Wie ein Wiesel  war er  überall  hinter
Scherben von römischen und mittelalterlichen Tongefä-
ßen her, sammelte unermüdlich Abbildungen von alten
Kirchen und Grabplatten und wurde zu einem Meister
im Dachklettern, um von irgendeinem Turm oder Giebel
aus neue architektonische Sehwinkel  für  fotografische
Aufnahmen zu gewinnen.

Allmählich spezialisierte  er  sich auf  mittelalterliche
Burgen und Befestigungswerke. Er erforschte sie auf ei-
ner  Ferienwanderschaft  durch Frankreich.  Die  Burgen
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führten ihn zur Beschäftigung mit der Kriegsbaukunst;
diese wiederum erforderten zu ihrem Verständnis die Er-
forschung der damit verknüpften Belagerungsoperatio-
nen, fernerhin das Studium der Feldzüge und der Strate-
gie überhaupt. Der angehende Gelehrte erwarb also auf
diesem Umwege Kenntnisse,  die  ihn auf  eine spätere,
ganz außerhalb seines Faches liegende, vorwiegend mili-
tärische Aufgabe vorbereiteten.

Aber weiter. Da er sich mit dem Mittelalter befasste,
wurde er ganz von selbst auf die Kreuzzüge geführt. Da-
mit war eigentlich schon das Stichwort gefallen, der End-
punkt der merkwürdigen Spirale erreicht. Denn die gro-
ßen Kämpfe zwischen Abend- und Morgenland hatten
sich zumeist gerade in jenen arabischen Gebieten abge-
spielt, die dem britischen Reich des zwanzigsten Jahrhun-
derts zu seinem sicheren Zusammenschluss noch fehl-
ten.

Lawrence wählte für seine Dissertation das Thema:
»Der  Einfluss  der  Kreuzzüge  auf  die  mittelalterliche
Kriegsbaukunst Europas«. Vor der Ausarbeitung besch-
loss er, auch noch die Schlösser der Kreuzfahrer in Sy-
rien aufzusuchen,  und betrat  so  auf  einer  Ferienreise
zum ersten Male das Land, das ihn sobald nicht wieder
loslassen sollte.

Nach seiner Art durchstreifte er ganz allein und zu
Fuß mit wenig Geld und noch weniger Gepäck vier Mo-
nate lang in der heißesten Jahreszeit kreuz und quer die
Länder zwischen Jordan und Euphrat. Der Oxforder Stu-



18

dent entsagte allen gewohnten Vorzügen europäischer Zi-
vilisation. Er wanderte von Dorf zu Dorf, aß mit den Be-
wohnern aus der gemeinsamen Schüssel, wobei die Fin-
ger Messer und Gabel ersetzen mussten, und übernach-
tete  in  ihren ärmlichen Behausungen.  Was  das  heißt,
kann nur der ermessen, der je in den von Schmutz und
Ungeziefer starrenden Lehmhütten der Beduinen verge-
bens Schlaf zu finden suchte. Aber bei dieser Art des Rei-
sens erlernte er rasch die Sprache der Araber, drang in
ihre Denk- und Lebensweise ein und erwarb sich Übung
in dem oft recht schwierigen Umgang mit ihnen – wie-
derum die beste Vorbereitung auf die Aufgabe, die, ihm
noch unbekannt, seiner wartete.

Nachdem er auf der Universität seinen Grad erwor-
ben hatte, kehrte er sehr bald wieder nach dem Orient
zurück. Zusammen mit anderen leitete er die von einer
britischen wissenschaftlichen Gesellschaft unternomme-
nen Ausgrabungen einer alten Hettiterstadt in Djerablus
am oberen Euphrat, und zwar – seltsames Spiel des Zu-
falls – just an einer Stelle, in deren unmittelbarer Nach-
barschaft  deutsche Ingenieure  die  große Brücke über
den Euphrat bauten im Zug der England so missliebigen
und auch nie vollendeten Bagdadbahn.

Dort in Djerablus blieb er vier Jahre, bis er 1913 zu der
getarnten  Erkundungsexpedition  nach  dem  Sinai,  wie
oben erwähnt, abberufen wurde und so zum ersten Mal
in geheimem Auftrag in den Dienst seines Vaterlandes
trat.
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Inzwischen spitzten sich die nationalen Gegensätze
zwischen Türken und Arabern immer mehr zu. Bereits
im Februar 1913 erschien Emir Abdullah, einer der Söhne
Husseins, Großscherifs von Mekka und Vasalls des Sult-
ans, bei Lord Kitchener in Kairo und teilte ihm unter dem
Siegel der Verschwiegenheit mit, dass sein Vater den küh-
nen Wunsch hege, die türkische Oberherrschaft abzu-
schütteln und für den Hedschas mit den Heiligen Städ-
ten Mekka und Medina die Unabhängigkeit zu erkämp-
fen. Der Abgesandte fand, wie sich denken lässt, einen
sehr verständnisvollen Zuhörer.

Während des Weltkrieges wurden die vor seinem Aus-
bruch angeknüpften Fäden weitergesponnen. Nach lan-
gem Hin und Her und schwierigen Verhandlungen ge-
lang es England Anfang des Jahres 1916, den misstraui-
schen Hussein aus seiner vorsichtigen Reserve herauszu-
locken. Gegen das Versprechen, Herrscher eines unab-
hängigen arabischen Reichs zu werden, sollte Großsche-
rif  Hussein die Fahne des Aufstands gegen den türki-
schen Oberherrn entrollen. Die britische Zusage enthielt
nichts über Größe und Grenzen des zukünftigen Araber-
staates, auch waren einige unbestimmte Vorbehalte ein-
geflochten.

Es ist nicht anzunehmen, dass der verschlagene und
in allen Winkelzügen der Diplomatie erfahrene Hussein
sich  über  die  Doppelsinnigkeit  und  Verzwicktheit  der
Paktabmachungen getäuscht haben sollte, da er verschie-
dene  Einwendungen  erhob.  Aber  ein  längeres  Zögern
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hätte die ganze Erhebung überhaupt in Frage stellen kön-
nen. Dem Türken war das geheime Spiel zwischen Mekka
und Kairo natürlich nicht verborgen geblieben. Dschemal
Pascha,  der  allmächtige  Oberbefehlshaber  von  Syrien
und Palästina, schlug mit starker Hand zu. Er ließ eine
ganze Anzahl Verdächtiger aus den ersten arabischen Fa-
milien ohne viel Federlesens aufhängen, viele andere wur-
den in entfernte Reichsteile verbannt. Faisal, einer der
Söhne Husseins, von dem in diesem Buch viel die Rede
ist, weilte damals als widerwilliger Gast im Hauptquartier
Dschemals.  Er wurde genötigt,  der Hinrichtung seiner
arabischen Gesinnungsgenossen zuzusehen. Diese Absch-
reckungsmaßnahmen unterdrückten die geplante Erhe-
bung in Syrien und verhinderten später auch die tätige
Mitwirkung  der  dortigen  Bevölkerung  bei  dem  arabi-
schen Vormarsch.

Gleichzeitig wurde von der türkischen Heeresleitung
eine starke Truppenmacht entsandt, um Mekka und Me-
dina zu besetzen. Damit sah Großscherif Hussein nicht
nur seine eigene Herrschaft, sondern auch seine schö-
nen Zukunftsträume gefährdet. Es blieb ihm nichts übrig,
als rasch zu handeln, ohne mit England ganz ins klare ge-
kommen zu sein.

So brach denn der Aufstand vorzeitig und schlecht
vorbereitet im Juni 1916 aus. Nach einigen ersten Überra-
schungserfolgen kam der Rückschlag. Die aus Beduinen-
stämmen hastig zusammengeraffte Armee Husseins glich
mehr  »einer  Horde wild  gewordener  Derwische«,  wie
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sich ein Engländer nicht unzutreffend ausdrückte; gegen
die geschulten türkischen Truppen vermochten sie we-
nig  auszurichten.  Der  Sturm  der  ersten  Begeisterung
flaute merklich ab. Der ganze Aufstand drohte zusam-
menzubrechen, wenn ihm nicht von außen frisches Le-
ben zugeführt wurde. Darüber waren sich London und
Kairo nicht einig. Die britische Regierung, die überhaupt
den Vorgängen im fernen Arabien nur geringe und jeden-
falls  keine entscheidende Bedeutung beimaß,  war  ge-
neigt, das anscheinend wenig aussichtsreiche und zudem
sehr kostspielige Unternehmen ganz fallen zu lassen. Das
Hauptquartier in Kairo sah dagegen in der arabischen Er-
hebung sein ureigenstes Werk und wollte das Begon-
nene, wenn irgend möglich, auch zu Ende führen.

Lawrence, der Leutnantsrang erhalten hatte, war bis
dahin beim Nachrichtendienst in Kairo beschäftigt, wo
seine arabischen Kenntnisse und Erfahrungen am besten
verwendet werden konnten. Im Frühjahr 1916 spielte er,

wie einer seiner Biografen berichtet,2 aus weiter Ferne
eine geheimnisvolle Rolle bei der »Eroberung« von Er-
serum durch die russische Kaukasusarmee – nach einer
auffallend schwachen Verteidigung durch die Türken. Er-
mutigt durch diesen Erfolg, wurde Lawrence kurz darauf
in geheimer Mission nach Mesopotamien entsandt, wo
der britische General Townsend mit seiner Truppe bei
Kut el Amara rettungslos eingeschlossen war. Lawrence
hatte den Auftrag, den türkischen Oberbefehlshaber Ha-
lil  Pascha zu bestimmen, gegen die großzügige Abfin-
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dung von einer  Million Pfund Sterling den englischen
Truppen freien Abzug aus Kut el  Amara zu gewähren.
Aber diesmal missglückte der Versuch mit den silbernen
Kugeln.

Lawrence gehörte zu den wenigen begeisterten An-
hängern des arabischen Aufstands. Als nun die Lage kri-
tisch wurde, entsandte man Sir R. Storrs, Sekretär der
Britischen Residentschaft in Kairo, nach dem Hedschas,
um festzustellen, welche Aussichten noch für die Erhe-
bung beständen und wie man ihr den Rücken stärken
könnte. Lawrence benutzte einen Urlaub, um sich ihm an-
zuschließen.  Mitte  Oktober  1916  landeten  sie  in
Dschidda, der Hafenstadt Mekkas. An dieser Stelle setzt
die Erzählung ein, der wir hier nicht vorgreifen wollen.
Sie schließt mit  dem siegreichen Einzug in Damaskus
zwei Jahre später.

Es bleibt noch übrig, einen kurzen Blick auf die ferne-
ren Ereignisse zu werfen.

Lawrence, mit dreißig Jahren Oberst geworden, blieb
nur wenige Tage in Damaskus. Nach dem feierlichen Ein-
zug Faisals nahm er Urlaub und reiste nach London. Nun
an Stelle des Waffengangs die Politik getreten war, fühlte
er sich als Christ und Fremdling fehl am Platze. Mehr
noch schmerzte ihn die Scham, seinen Freunden unerfüll-
bare Versprechungen gemacht oder – wie er selbst sagt
– »die höchsten Ideale und die Freiheitsliebe der Araber
als bloße Werkzeuge im Dienste Englands ausgebeutet
zu haben«. Nach seiner Rückkehr in die Heimat sandte er
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die ihm für seine Verdienste um den arabischen Aufstand
gewordenen Auszeichnungen an seinen König und des-
sen Verbündete zurück.

Die  Auseinandersetzungen  unter  den  verbündeten
Mächten über die Siegesbeute im Orient zogen sich über
Jahre dahin. In das wirre Gestrüpp der Verhandlungen,
der kreuz und quer laufenden Interessen und Ansprüche,
der fortwährend wechselnden Ereignisse, der geheimen
wie offenen Kämpfe einzudringen,  erscheint an dieser
Stelle nicht notwendig. Die Darlegung würde ein Buch
für sich erfordern. Es genügt, aufzuzeigen, was schließ-
lich aus den arabischen Ländern geworden ist.

Faisal wurde zuerst König von Syrien. Als aber auf der
Konferenz von San Remo 1920 Frankreich das Mandat
über ganz Syrien zugesprochen wurde, musste Faisal das
Land verlassen. Doch erhielt er von Großbritannien ein
anderes Königreich in Gestalt des neugeschaffenen Irak,
im  Gebiet  von  Mesopotamien.  Ein  anderer  Sohn  des
Großscherifs Hussein, Emir Abdullah, erhielt die Herr-
schaft über das ebenfalls neu errichtete Transjordanien,
das sich im Westen an Irak anschloss. Das mit der Sinai-
halbinsel unmittelbar an Ägypten angrenzende Palästina
nahm England als ihm zuerteiltes Mandat unter eigene
Verwaltung.  So  hatte  sich  Großbritannien  die  ge-
wünschte Landbrücke von Ägypten nach dem Persischen
Golf geschaffen. Dabei konnte es den Teilkönigreichen in
der unter seinem Einfluss stehenden Zone ein sehr wei-
tes Maß von Selbstständigkeit zubilligen.
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Auch der alte Hussein sah seinen Traum, wenn auch
längst nicht in dem erhofften Umfang, verwirklicht. Er er-
hielt den Hedschas als selbstständiges Königreich. Doch
wurde sein ruheloser Ehrgeiz – hatte er sich doch sogar
die freigewordene Kalifenwürde zugelegt – England bald
unbequem. Als dann Ibn Saud, der sich zum Herrscher
von ganz Mittelarabien gemacht hatte, noch weiter vor-
drang und seine Wahhabitenkrieger den Hedschas über-
rannten, ließ England König Hussein fallen und erkannte
die Eroberung Ibn Sauds an, nachdem es vorher noch
den strategisch wichtigen Hafen Akaba mit seinem Hin-
terland vom Hedschas abgetrennt und Transjordanien zu-
gewiesen hatte. König Hussein starb wenige Jahre da-
nach im Exil.

Lawrence nahm an der Regelung der arabischen Ange-
legenheiten tätigen Anteil.  Zuerst während der Pariser
Friedenskonferenz mit wenig Glück als Fürsprecher Kö-
nig Faisals, später dann mit mehr Erfolg in amtlicher Ei-
genschaft als Berater des damaligen britischen Kolonial-
ministers Winston Churchill. Man geht wohl nicht fehl in
der Annahme, dass die endgültige Gestaltung Arabiens
zum guten Teil seinem Einfluss zuzuschreiben ist. Jeden-
falls fühlte er seine Ehre wiederhergestellt und sah die
Versprechungen, mit denen er die Araber in den Auf-
stand getrieben hatte, im Rahmen des Erfüllbaren einge-
löst. Mehr war nicht zu erreichen gewesen. Er hatte den
Arabern die Möglichkeit verschafft, sich selbst unter eige-
ner Verantwortung zu regieren und damit den Weg des
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Aufstiegs zu betreten.
Von da ab verliert sich sein Leben in ein mystisches

Halbdunkel. Es hat den Anschein, als wäre er ständig auf
der Flucht vor der Öffentlichkeit, während gerade durch
seine Absonderlichkeiten die Welt immer wieder auf ihn
aufmerksam wird. Seltsame Gerüchte laufen um, und wo
in irgendeiner Ecke der Erde ein Brand entsteht, glaubt
man die Hand des »geheimnisvollen Obersten« im Spiel.
Was daran richtig, was falsch ist, kann vorläufig nicht er-
mittelt werden; das ruht in den Geheimakten britischer
Archive.

Tatsache bleibt, dass der ehemalige Oberst im Jahre
1923 unter dem angenommenen Namen »Ross« als einfa-
cher Soldat in das englische Heer eintritt, unter Verpf-
lichtung zu elfjährigem Dienst. Was ihn dazu veranlasst
hat, weiß im Grunde niemand, soviel Deutungen auch ge-
geben wurden.  Anfangs ist  er  bei  einer  Fliegertruppe.
Aber ein früherer Kamerad erkennt ihn und verkauft die
Sensationsnachricht gegen ein ansehnliches Honorar an
die Tagespresse. Dadurch wird gewaltiger Staub aufge-
wirbelt, und das Luftfahrtministerium sieht sich veran-
lasst, Lawrence, alias Ross, aus der königlichen Luftflotte
auszuschließen.  Jede  Erwähnung  seines  Namens  wird
verboten. Sehr merkwürdig, muss man sagen.

Unter dem neuen Namen »Shaw« taucht er nun bei ei-
nem Tankkorps unter. Nach zwei Jahren wird er in die
Fliegertruppe zurückversetzt, dann nach Indien und hält
sich dort an der äußersten Nordwestgrenze just in dem


